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nicht unerwähnt bleiben: Es ist mit rund 
640 Textseiten entschieden zu lang. Die-
ser Umstand wird zweifellos einen Teil 
der potenziellen Leserschaft abschrecken. 
Und dies wäre mehr als ein kleiner Wer-
mutstropfen, denn Daniela Liebscher ist 
ein origineller und detailreicher Beitrag 
zur vergleichenden Faschismusforschung 
gelungen, der gleichzeitig die Chancen 
des transnationalen Ansatzes exemplarisch 
vorführt. 
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Fast genau zwanzig Jahre nach dem Zerfall 
der jugoslawischen Föderation und dem 
Beginn des Krieges um ethnisch homo-
gene Territorien liegt nun ein Buch von 
der Münchner Professorin für Südosteuro-
päische Geschichte Marie-Janine Calic 
über die Geschichte Jugoslawiens vor. Al-
lein die Tatsache, dass der C. H. Beck Ver-
lag in seiner neuen Reihe „Geschichte Eu-
ropas“ u. a. mit der Geschichte Jugoslawiens 
beginnt, deutet an, dass es sich bei diesem 
Staat keineswegs um ein ephemeres Phä-
nomen handelte, wie es aus der Perspekti-
ve jener erscheinen mag, die Nationen für 
etwas tief in der Vergangenheit verwur-
zeltes halten.
Dieser Abstand von zwanzig Jahren macht 
es nicht unbedingt einfacher, über Jugo-
slawien zu schreiben, im Gegenteil. Die 
unmittelbar oder mittelbar vom Krieg ver-
heerten Gesellschaften, die aus der jugo-
slawischen Föderation hervorgingen, ma-
chen das ambivalente Erbe Jugoslawiens 
anschaulich. Zugleich war es niemals 
einfach, eine Geschichte Jugoslawiens zu 
erzählen. Im sozialistischen Jugoslawien 
schaffte es das Projekt, eine „Geschichte 
der jugoslawischen Völker“ zu schreiben, 
Ende der 1950er Jahre nur bis zum dritten 
Band, der mit dem 18. Jahrhundert endet. 
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Die darauf folgenden Epochen hielten die 
Historikerkommissionen mit Disputen 
und weniger mit Publikationen in Atem, 
so dass irgendwann das Projekt stillschwei-
gend eingestellt wurde. Aber auch in den 
letzten Jahren ist innerhalb der internatio-
nalen Historikerschaft kein breiter Konsens 
darüber entstanden, wie eine Geschichte 
Jugoslawiens nun zu schreiben sei.1 Dies 
zeigt sich auch in einer ersten Reaktion auf 
das zu besprechende Buch.2

Jugoslawien war in der wissenschaftlichen 
Publizistik zwar durchaus präsent, aber vor 
allem in seinem Verschwinden. Zumeist 
wurde dessen Geschichte auf das gewalt-
same Ende hin erzählt, setzte im Mittel-
alter der einzelnen Gebiete an und streifte 
nur kurz das 20. Jahrhundert, um dann 
die Kriege in den 1990er Jahren in den 
Mittelpunkt zu rücken. Mittlerweile hat 
sich in der Forschung ein neues Interesse 
am sozialistischen Jugoslawien etabliert, 
das Gesellschaft und Kultur unter neuen 
theoretischen Aspekten thematisiert. Dies 
demonstriert auch die Arbeit von Marie-
Janine Calic. Jugoslawische Geschichte 
wird als Teil der europäischen Geschichte 
dargestellt, die Analyse fokussiert sich da-
mit auf die „übergreifenden Dynamiken 
des Wandels, (…) Verflechtungen und 
Interaktionen, nach europäischen Ge-
meinsamkeiten und Parallelen im ‚langen 
20. Jahrhundert’“ (S. 12). Hier deutet 
sich schon an, dass es weder um eine ro-
mantisch verklärende Erzählung Jugo-
slawiens, noch um eine eindimensionale 
Verfallsgeschichte geht. Vielmehr entwirft 
die Autorin ein gleichsam leitmotivisches 
Spannungsverhältnis zwischen einer ihrer 
leitenden Fragen, wie man sich unter den 
schwierigen jugoslawischen Verhältnissen 
„Entwicklung und Fortschritt vorstellte 

und mit welchen Mitteln sie zu erreichen 
suchte“ (S. 13), und letztlich dem Miss-
glücken einer jugoslawischen Modernisie-
rung. Damit distanziert sich Calic auch 
von „populären Erklärungen des jugosla-
wischen Problems“, die ihre immer gleiche 
Antwort in „balkannotorischen Unver-
träglichkeiten“ finden.
Demgegenüber formuliert Calic als ihre 
Kernthese, dass nicht „ewiger Völkerhass“ 
das Projekt südslawischer Gemeinschaft-
lichkeit unterlief, sondern, „(…) die Poli-
tisierung von Differenz in der modernen 
Massengesellschaft des 20. Jahrhunderts“ 
(ebd.). Warum und unter welchen jeweils 
konkreten gesellschaftlichen Bedingungen 
ethnische Zuordnung Bedeutung erlangte 
und zu einem Konfliktgegenstand wer-
den konnte, diese Frage steht für Calic im 
Zentrum ihres Buches. Damit richtet sich 
der Blick der Autorin vor allem auf „Inte-
ressen, Weltauffassungen und Motive der 
Handelnden, um (auf ) sozialökonomische 
Entwicklungen, sowie nicht zuletzt um 
die kulturhistorischen Dimensionen kol-
lektiver Erfahrungen, Erinnerungen und 
Geschichtsdeutungen“ (ebd.).
In seiner Unterteilung folgt das Buch der 
Chronologie der Entstehung der jugoslawi-
schen Idee sowie der Entwicklung der bei-
den jugoslawischen Staaten. Ausführlich 
werden die kulturellen und gesellschaft-
lichen Ausgangsbedingungen im 19. Jahr-
hundert in den einzelnen Landschaften, 
Regionen und Staaten beschrieben, aus 
denen ab 1918 das Königreich der Serben, 
Kroaten und Slowenen entstand. Es folgt 
die Darstellung der Integrationsprozesse 
in dem 23 Jahre existierenden Königreich 
(ab 1929 in Jugoslawien umbenannt). 
Der dritte Teil beschreibt Jugoslawien im 
Zweiten Weltkrieg. Knapp die Hälfte des 
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Buches widmet sich dem, wie angedeutet 
bis vor einiger Zeit von Seiten der Histori-
ker vernachlässigten, sozialistischen Jugo-
slawien. Dessen Geschichte ist unterteilt 
in die Phase der Herrschaft Titos bis 1980 
und dem danach einsetzenden Krisenpro-
zess (1980–1989). In konziser Form be-
schreibt der sechste Teil abschließend den 
„Untergang“ Jugoslawiens bis zur Gegen-
wart. 
Im ersten Teil verbindet die Autorin die 
Schilderung der einzelnen ideenpolitischen 
Strömungen mit den unterschiedlichen ge-
sellschaftlich-politischen Bedingungen in 
den einzelnen Teilen des späteren Landes, 
die bis dahin durch das Habsburgische 
und Osmanische Imperium, durch die 
Entstehung serbischer Staatlichkeit sowie 
auch durch die venezianische Präsenz in 
den Küstengebieten geprägt waren. Dabei 
wird solche Differenz in keinem Augen-
blick essentialisiert. Es geht nicht um „zivi-
lisatorische Verschiedenheit“, sondern um 
„unterschiedliche gesellschaftliche Bedin-
gungen“ (S. 53) in den einzelnen Gebie-
ten des zukünftigen Staates, unter denen 
sich Reflexion über zukünftige Ordnungs-
modelle von Gesellschaft herausbilden. Es 
rücken die unterschiedlichen Formen von 
Institutionen, gesellschaftlicher Öffent-
lichkeit und Staatlichkeit in den Vorder-
grund. Die jugoslawische Idee ist dabei 
einer dieser Zukunftsentwürfe, vermittels 
derer die Überwindung der von der süd-
slawisch orientierten Bildungsschichten 
als rückständig empfundene Gegenwart 
gedacht wird. 
Die Gründung des ersten Jugoslawien 
bewertet sie aus einer solchen Perspek-
tive nicht als von „macchiavellistischen 
Großmachtinteressen diktierter Retor-
tenstaat“ (S. 81), vielmehr erlangte der 

Erste Weltkrieg für die vielfältigen gesell-
schaftlichen, ideologischen und kultu-
rellen Zukunftsentwürfe, wie die Autorin 
es formuliert, eine katalytische Funktion. 
Vielfältige Konzeptionen einer gerechten 
Gesellschaft, demokratischer Ordnung 
und nationaler Selbstbestimmung bün-
delten sich in der Vereinigung der bisher 
so unterschiedlichen Gebiete. Heterogeni-
tät in kultureller Perspektive wurde dabei 
durch die Schwierigkeiten, die ein derart 
komplexer Integrationsprozess zu bewäl-
tigen hatte, nicht unbedingt geringer. Für 
ein besseres Verständnis dieses ambiva-
lenten Integrationsprozesses ist nicht al-
lein der Blick auf klar determinierte natio
nal-kulturelle Konkurrenzen ausreichend 
– vielmehr bedarf es auch einer Ergänzung 
durch die Einbeziehung auch der sozialen 
und wirtschaftlichen Entwicklung des 
neuen Staates. Die ausführliche Schilde-
rung (S. 100 f.) von deren krisenhaftem 
Verlauf, der Zuspitzung der sozialen Pro-
blematik zeigt besonders anschaulich, wes-
halb u. a. die Gründung eines ersten jugo-
slawischen Staates so stark konfliktbehaftet 
war. Für die Mehrzahl seiner Bewohner 
bedeutete die sich nach 1929 vertiefende 
Wirtschaftskrise die Enttäuschung von 
Hoffnungen auf ein besseres Leben und 
beförderte die wachsende Attraktivität an-
derer Modelle von Vergemeinschaftung. 
Ebenso erfolgt die Thematisierung des 
Zweiten Weltkriegs in Jugoslawien nicht 
entlang miteinander inkommensurabler 
nationaler Narrative, sondern beschreibt 
das Ineinandergreifen verschiedener Ge-
waltdynamiken, die durch den deutschen 
Angriff ausgelöst werden. 
Während die Kapitel bis 1945 vor allem 
auf eine neue Konzeptionalisierung einer 
jugoslawischen Geschichte ausgerichtet 
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sind, die nicht allein aus der Perspektive 
einander entgegengesetzter National-Kol-
lektive geschrieben wird, werden in den 
Kapiteln über das sozialistische Jugosla-
wien auch die Innovationen in der For-
schung während der letzten zwanzig Jahre 
sichtbar. 
Die Verweise auf die Sekundärliteratur 
machen deutlich, dass sich im letzten 
Jahrzehnt eine Forschung zu Jugoslawien 
unter neuen Vorzeichen entwickelt hat, in 
der das Nationale, das bislang dominierte, 
eines unter vielen Elementen der Darstel-
lung ist. Exemplarisch für die im Buch 
gelungene Verschränkung zwischen gesell-
schaftlichen Strukturmerkmalen und der 
Artikulation nationaler Orientierung sei 
hier auf einen Aspekt hingewiesen, der für 
ein zukünftiges Verständnis jener jugosla-
wischen Gesellschaft, die zwischen 1945 
und 1991 existierte, von zunehmender Be-
deutung sein wird: die Entstehung neuer 
Trägergruppen des Nationalen. Selbstver-
ständlich ignoriert die Autorin die Dimen-
sion des Nationalen nicht, vielmehr folgt 
sie ihrer einleitend formulierten Frage, wa-
rum und zu welchen Zeitpunkten dieses 
relevant wird. Eine Verbindung zwischen 
der Darstellung gesellschaftlicher Struk-
turen und der jeweils bestimmten Rele-
vanz des Nationalen ist gerade für die Zeit 
der 1960er Jahre charakteristisch. Es zeigte 
sich auf einer Alltagsebene jenseits offi-
ziöser Parteirhetorik, dass ein Bezug der 
Bürger sowohl auf eine nationale Zuord-
nung, sowie auf eine Selbstbeschreibung 
als Jugoslawe möglich war. Diese flexible 
und elastische Form von Zuordnung, ei-
nerseits Bürger Jugoslawiens, Jugoslawe, 
zu sein und sich zugleich in anderen Kon-
texten ein Selbstverständnis als Serbe, Ma-
kedonier etc. zu artikulieren, beinhaltete 

einen großen Unterschied zum bisherigen 
Zwang zur Eindeutigkeit der Vorkriegszeit 
(S. 60 u. 181) Gleichzeitig aber blieb dies 
die einzige Domäne freier Artikulation. 
Föderalisierung des Staates beinhaltete die 
einzige Form von Demokratisierung in 
einer tendenziell autoritär verfassten Ge-
sellschaft. Scheinbar paradox legten Partei 
und Staat auf diese Weise die Entstehung 
eines neuen Nationalismus an. 
Die Trägergruppen dieses neuen Nationa-
lismus waren die neu entstehenden Mit-
telschichten in allen Republiken. Deren 
Karrieren im Republiksapparat und in der 
Wirtschaft waren dominiert vom „Schlüs-
sel“, einem ethnischen Proporz, der seit 
Ende der 1960er Jahre zu einer neuen 
Aufwertung dieser Dimension von Zuge-
hörigkeit führte. Gerade für einen großen 
Teil der neuen Mittelschichten gewann 
damit die Dimension des Nationalen an 
Relevanz und der Bezug auf ihre Repu-
blik, was die nationale Zugehörigkeit in 
der Folgezeit (in den 1970er und 1980er 
Jahren) auflud. Konkurrenzen und Kon-
flikte wurden ethnonational interpretiert 
und legitimiert. Damit wird deutlich, dass 
das sozialistische Jugoslawien selbst die 
Trägerschichten des Nationalen in neuer 
Form hervorbrachte, diese ein Produkt 
des staatssozialistischen Vergemeinschaf-
tungsprozesses waren (S. 222). Dies ist 
nur ein Beispiel dafür, wie auch in anderen 
Abschnitten gesellschaftliche Entwicklung 
und Formen von Konflikten miteinander 
in Beziehung gesetzt werden.
Bei dem Buch von Marie-Janine Calic han-
delt sich um einen gelungen prägnanten, 
konzisen Überblick über die Geschichte 
der jugoslawischen Idee und der beiden 
jugoslawischen Staaten, ohne das damit 
ein Verlust an Komplexität einherginge. 
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Der Band wird von einer knappen Chro-
nologie, Statistiken und guten Übersichts-
karten abgerundet.
Kritisch anmerken ließe sich allein, dass 
zu stark die großen Strukturen und Pro-
zesse im Vordergrund stehen, hinter denen 
das Individuum allzu leicht verschwindet. 
Doch dies ist der Autorin bewusst, wenn 
sie zum Schluss ihres Buches mit Blick auf 
die Ursachen der Kriege in den 1990er 
Jahren feststellt: „Niemand kann sich auf 
Anthropologie, Struktur, Kultur oder die 
Eigendynamik der Gewalt herausreden, 
um von seiner Verantwortung für den 
Krieg und die Massenverbrechen abzulen-
ken. Nichts war unumkehrbar, nichts un-
vermeidlich“ (S. 344).
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Lebensgeschichtliche Erzählungen, die das 
Leben im Sozialismus, den Systemum-
bruch und die Zeit der Transformation 
thematisieren sowie die damit verbun-
denen Erinnerungsdiskurse in Gesell-
schaften des ehemaligen sowjetischen 
Machtbereichs sind zentraler Gegenstand 
des Sammelbandes „Erinnerungen nach 
der Wende. Oral History und (post) sozia-
listische Gesellschaften“. Er fasst nicht nur 
die detaillierten Ergebnisse der gleichna-
migen Konferenz an der Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg im Jahr 2005 zusam-
men, sondern bietet darüber hinaus 
methodisch-theoretische Überlegungen 
zum Stand der Oral History und zu The-
men wie Identität und Erinnerung in die-
sem Forschungskontext. Der Band gibt 
Einblick in 19 Untersuchungen zu Ver-
gangenheit und Gegenwart des Postsozia-
lismus, die sich der Oral History als Me-
thode und Quellenart bedienen. Die 
Vielzahl der vor allem von Nachwuchswis-
senschaftlern präsentierten Beiträge doku-
mentiert die thematische Bandbreite der 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung 


